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Er schritt zügig voran. Wirkte zielsicher und entschieden. Auch wenn er sich überarbeitet und ausgepowert fühlte.

Kein Wunder. Hohes Tempo, harte Wochen. Tausend Termine, nervtötende Klientinnen und Klienten, eine wahre Flut an Mails. Scheiß-Adventszeit, Scheiß-Weihnachten, Scheiß-Druck von allen Seiten.

Extrem überarbeitet. Wie fast immer. Zu oft Ja gesagt, zu viele Aufträge angenommen, auf zu vielen Kirtagen getanzt.

Er war ein Grenzgängertyp. Balancierte gern am schmalen Grat, auch wenn er von Bekannten wusste, dass ein Burn-out ein Abgrund ohne Boden war. Man rasselt nicht in den Keller, sondern rauscht im Höchsttempo durch. Freier Fall. Doch davon war er noch ein Stück entfernt. Da ging schon noch was. Wenn auch nicht mehr allzu viel.

Dabei – wer ihn jetzt noch alles anrief. Wer alles noch unbedingt etwas von ihm brauchte. Jedes Problemchen musste möglichst noch vor den Feiertagen gelöst werden, nichts konnte warten oder verschoben werden. Als ob in Kürze alles vorbei wäre und die Welt sich mit Anbruch von Heiligabend nicht mehr drehen würde.

Nach außen signalisierte er, nach wie vor mit vollem Engagement bei der Sache zu sein. In Wahrheit war er nur noch genervt und wollte niemanden mehr sehen. Keine Richter, Staatsanwälte, Zeugen, Gutachter, Klienten.

Noch dazu nach dem Anruf letzte Nacht. Dass die geplante Lieferung früher als vorgesehen über die Bühne gehen könnte. Möglicherweise in wenigen Stunden. Das setzte ihn gehörig unter Druck. Raubte ihm den Schlaf. Immerhin hatte er hoch gepokert. Eine beachtliche Summe lockergemacht und investiert. Ohne jede Garantie.

Ein Hasardspiel mit unbekanntem Ausgang. Gewinnen oder verlieren. Beides war möglich. Seiner Einschätzung nach musste das Match bereits entschieden sein. Aber noch war keine Nachricht eingegangen. Noch hatte ihn niemand informiert.

Kaum zu ertragen für einen, der es gewohnt war, den Sack möglichst rasch zuzumachen. Er war ein Typ mit Zug aufs Tor. Kämpfen, einnetzen und triumphieren. Mit allen Tricks und allen Finten. Ohne Skrupel vor harten Gefechten, unsauberen Attacken und taktisch notwendigen Fouls.

Sein Job war kein Kinderspielplatz. Bei seinen Fällen ging es ums Ganze. Da kam es auf jeden Spielzug an. Gewinnen war nur möglich, wenn man die Absichten des Gegners durchschaute. Ihn ins Stolpern und zu Fall brachte und von seinem Versagen profitierte.

War da ein Vibrieren in seiner Manteltasche? War gerade die erlösende Nachricht eingegangen? Nein. Täuschung. Phantomwahrnehmung. Noch immer kein Daumen, der nach oben oder nach unten zeigte.

Verfluchte Stümper, schimpfte er, während er sich mit seiner großen Einkaufstasche durch die Menschenmassen drängte. An diesem Vormittag schien die ganze Stadt unterwegs zu sein. Shoppen, als gäbe es kein Morgen. Straßen, Geschäfte, Restaurants und Cafés platzten aus allen Nähten.

Er hatte es fast hinter sich. Hatte trotz seines äußerst dichten Kalenders nahezu alle Weihnachtsgeschenke unter Dach und Fach. Drogeriegutscheine für die Reinigungskraft, zwei sauteure Flaschen Pinot Noir für seine Geschäftspartner und einen 18-karätigen Goldarmreif für seine noch geheime Liebe.

Fehlten nur noch Kleinigkeiten, dachte Seiwald, als er im rechten Augenwinkel einen Menschen mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze wahrnahm. Der war auch gleich wieder weg. Absorbiert von dem Gewusel und Gedränge.

Viel wichtiger war das reibungslose Gelingen der Lieferung. Die längst fällige Bestätigung. Bei der war Seiwald gedanklich, als ihm plötzlich die Kapuze erneut auffiel. Rechts neben ihm. Der Typ zog, ja, er riss etwas aus seiner Jackentasche. Seiwald begriff zu spät, was es war, schaffte es nicht, den Angriff abzuwehren. Spürte, wie sich etwas in seine Brust bohrte.

Seiwald hörte sich selbst schreien. Den Schmerz hinausbrüllen. Die Lieferung … die hat, verdammt, Priorität. Sieht nicht gut aus. Gar nicht gut. Wie willst du die Lieferung, wenn du nicht einmal deine Einkaufstasche … wenn diese dir einfach so aus der Hand … auf den Asphalt … alles verstreut … wie peinlich, dass du nicht einmal mehr stehen kannst … oben bleiben … gerader Rücken … erhobenes Haupt … du musst aufrecht …

Das harte Aufprallen seines Kopfes bekam Seiwald nicht mehr mit. Genauso wenig wie die Menschen, die sich sofort um ihn versammelten, ihre Handys zückten, ihn fotografierten und filmten.

Nur wie durch Watte eine Stimme. Laut, sicher, durchsetzungsstark.

„Zurücktreten! Gehen Sie zur Seite. Na los! Mein Name ist Worschädl! Ich bin Polizist!“
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Elenya Zakaria war erstens kein Typ für graue Regentage, zweitens war ihr der Helm zu groß und drittens kroch ihr die Kälte durch die Jacke bis in die Knochen. Zusätzliche Erschwernis: Bewegung war für ihre heutige Aufgabe nur in Maßen vorgesehen. Sie hatte mit der umgehängten Maschinenpistole seit dem frühen Morgen am Straßenrand zu stehen, den Verkehr abzubremsen und in jedes der langsam vorbeirollenden Autos zu gaffen. Dabei sollte sie im Idealfall den Supermarkträuber aufspüren, der gestern im Stadtzentrum eine Kassiererin kurz vor Geschäftsschluss mit einer Waffe bedroht und ihr die Tageslosung entwendet hatte.

Frustriert und müde von dieser sinnbefreiten Planquadrat-Aktion stellte sich die junge Polizistin die Frage, ob sie den richtigen Beruf gewählt hatte. Nach ihrer mit Auszeichnung bestandenen Abschlussprüfung und der unmittelbar darauf erfolgten Anstellung im Wachzimmer eines Linzer Außenbezirks hatte sie sich saftige Action, spektakuläre Einsätze und herausfordernde Krisen erhofft. Stattdessen stand sie wie ein vergessener Regenschirm in der Gegend herum und übte sich darin, möglichst streng und mitleidlos zu wirken. Und das seit geschlagenen zwei Stunden. Dabei saß der Gesuchte sicher längst zu Hause, zählte zum fünften Mal das erbeutete Geld und gab sich damit zufrieden, dass er zwar mit einem weitaus höheren Betrag gerechnet hätte, damit aber immerhin zwei, drei Monatsmieten begleichen konnte.

Der nächste Wagen war ein Kombi mit klassischer Bilderbuch-Familie. Vater, Mutter, Tochter, Sohn. Keine Auffälligkeit. Durchwinken. Dann eine Bonzenkarosse. Superprotziger SUV. Kaum tiefgaragentauglich. Am Steuer eine füllige Brünette. Toupierte Haare. Kam wahrscheinlich vom Friseur. Unverdächtig. Durchwinken.

Über die Höhe des geraubten Geldbetrags war noch nichts durchgedrungen, aber einen exorbitanten Umsatz erzielte das Tagesgeschäft eines mittelgroßen Lebensmittelgeschäfts wohl nicht. Das reichte höchstens für kleinere Sprünge, die mit großer Wahrscheinlichkeit in der drei mal vier Meter großen Zelle einer Justizanstalt endeten.

Viel zu wenig Beute für so ein hohes Risiko, dachte sich die 26-jährige Polizistin. Raubüberfälle zahlten sich ihrer Meinung nach erst in der Hunderttausender-Liga aus. Sie malte sich aus, was sie mit dieser Menge an Geld machen würde, als sie beim sekundenschnellen Blickkontakt mit dem Lenker eines Lieferwagens eine Winzigkeit irritierte. In den Augen des Mannes hatte sie nicht nur die typische von einer Polizeikontrolle verursachte Anspannung bemerkt, sondern auch einen Hauch von Angst.

In ihrer Gedankenverlorenheit hätte sie diese kaum merklichen Anzeichen beinahe übersehen. Aber wenige Sekunden später, quasi im Abspann, während sie dem weißen Lieferwagen nachblickte, war sie sich ganz sicher, dass dieser Mann etwas zu verbergen hatte. Warum nicht die Scheine und Münzen aus der Kassa eines Supermarkts?

Nahezu ideal, dass der Wagen zur etwa 20 Meter entfernten Tankstelle abbog. Benzinknappheit oder akute Notdurft, kombinierte Elenya, weil der Lenker, falls da wirklich etwas Illegales im Gange war, sonst wohl nicht in der Nähe einer Polizistin anhalten würde. Oder der Mann fühlte sich bereits sicher, weil er den Straßenposten so mühelos überwunden hatte.

Sie gab per Funk durch, dass sie einen Blick in das Innere eines Lieferwagens werfen wolle, ignorierte die Anweisung, ihre Position auf keinen Fall zu verlassen und das Eintreffen der Verstärkung abzuwarten, und stapfte zielsicher los.

Vor ihr, hinter dem blassgrauen Regenschleier, die orange beleuchtete Tankstelle.

An den Zapfsäulen zwei Autos und der Lieferwagen mit ungarischem Kennzeichen.

Wenige Gäste hinter den Fensterscheiben des kleinen Tankstellencafés.

Elenyas verrutschter Helm.

Dreckskälte, Drecksnässe, Drecksjob.

Aber jetzt immerhin eine Herausforderung. Ein Ziel.

Dem sie sich mit vorsichtigen Schritten näherte.

Der Zapfhahn steckte im Tank. Der Lenker stand mit dem Rücken zu ihr, hatte das Handy am Ohr.

Elenya bewegte sich langsam um das Fahrzeug herum. Spähte durchs Fenster. Am Beifahrersitz zerknülltes Papier, ein Kugelschreiber. Nichts Auffälliges.

Okay. Vielleicht hast du dich geirrt, dachte sich Elenya, als sie durchs gegenüberliegende Seitenfenster der Blick des Fahrers traf.

Sie duckte sich. War sofort voll unter Strom. Überlegte fieberhaft, wie sie in einer solchen Lage laut Lehrbuch zu handeln hatte, hätte liebend gern eine Musterlösung parat gehabt.

Egal, wie oft sie in der Ausbildung Gefahrenmomente durchgespielt und besprochen hatten, glich keine Situation der anderen. Außerdem war das hier keine Übungssequenz, sondern echte, erbarmungslose Wirklichkeit. Ohne das Back-up einer Trainerin oder eines Lehrers. Sie war ganz auf sich allein gestellt.

Nicht zu viel nachdenken, nicht zu lange zögern, sagte sie sich und griff nach ihrer Waffe. Zu spät. Als sie die Glock aus dem Halfter zog, war der Mann, eine Pistole im Anschlag, schon über ihr.

Elenya stieß sich blitzschnell ab, rollte zur Seite, hatte den Finger nahezu zeitgleich mit dem Mann am Abzug, zog den Lauf hoch, drückte ab.

Doppeltes Knallen.

Zugleich der Stoß.

Wie mit einem Vorschlaghammer.
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Immer vor Weihnachten verspürten die Kinder Sehnsucht nach ihrem Vater. Nach ihrem Erzeuger. Der sich gedrückt hatte, sobald es nach der Geburt des zweiten Kindes so richtig herausfordernd geworden war. Der nach vielen Jahren völliger Abstinenz plötzlich wieder aufgetaucht war, den fürsorglichen Daddy gespielt und Kerstin und Tobias mit Geschenken überhäuft hatte und von Sabine Schinagl schließlich sehr klar und effizient in die Schranken gewiesen worden war.

Und flutsch, war dieser Arsch, so schnell er aus der Versenkung aufgetaucht war, auch schon wieder in selbige verschwunden. Wie ein Zigarettenstummel, der vom Regen in den Gully gespült wird. Seither gab es null Kontakt zu den Kindern. Keinen Anruf, keine SMS, keine Mail, niente.

Gut so und zugleich schade. Weil Sabine Schinagl den Kindern gern ein möglichst intaktes Familienleben geboten hätte. Unbestritten waren sie alles andere als ein Einzelfall. In ihrem Bekannten- und Freundeskreis wimmelte es im Lauf der Jahre nur so von Trennungen und Scheidungen. Aber sie hätte ihren Kindern einen Vater gewünscht, der seine Rolle auch nach dem Scheitern der Ehe wahrnahm. Müsste kein Überdrüber-Daddy sein. Aber zumindest einer, der es schaffte, halbwegs verlässlich, verantwortungsbewusst und liebevoll zu sein. Scheinbar waren solche Exemplare leider eine Seltenheit. Die flogen einem nicht so einfach zu. Sie schienen sich eher zu verstecken.

Und wenn einem dann doch ein Mann über den Weg läuft, einer, den man tatsächlich liebt, kann es durchaus sein, dass der kläglich am Alltag scheitert.

Sobald es ums Staubsaugen, Wäschewaschen, Einkaufen und Fensterputzen geht, entpuppt sich selbst der strahlendste Prinz nur allzu schnell als Frosch. So wie ihr einstiger Ehemann und zwei, drei Beziehungen nach ihm.

Sabine Schinagl war bewusst, dass sie dazu neigte, die familiäre Lücke mit Geschenken zu kompensieren. Ihr war aber auch klar, dass sie diesem Hang vor allem aus erzieherischen Gründen nicht in übertriebenem Maße nachgeben durfte. Nicht zu vergessen, dass ihr für das vollständige Erfüllen all der kursierenden Wünsche außerdem das Geld fehlte.

Doch für sie stand schon jetzt fest, dass sie ihren beiden Liebsten zu Weihnachten mit der einen oder anderen Überraschung eine Freude bereiten würde. Vorausgesetzt, dass ihr Beruf sie in den nächsten Tagen nicht allzu sehr in Anspruch nehmen würde.

Irgendwie kriege ich das schon hin, sagte sie sich, während sie den Wagen mit rotierendem Blaulicht durch die Museumstraße steuerte. Gedanklich hatte sie es noch nicht zu Worschädl und dem Verletzten in der Innenstadt geschafft. Sie hing beim bevorstehenden Aufputzen des Christbaums fest, bei den noch nicht gekauften Kerzen, beim vom Vorjahr noch vorhandenen Weihnachtsschmuck, über den sie längst den Überblick verloren hatte, und bei den im Internet zu spät bestellten und hoffentlich trotzdem rechtzeitig eintreffenden Geschenken.

Während sie die Promenade entlangfuhr, stellte sich ihr innerer Kompass um. Auf ihren Kollegen. Auf schwere, vielleicht lebensgefährliche Körperverletzung. Sie bog in die Fußgängerzone ein, hielt bei der Menschenansammlung, die sich unweit des Brunnens am Taubenmarkt versammelt hatte, stieg aus, schob und drängte sich durch und landete endlich bei Worschädl, der neben einem leblosen Mann auf dem Asphalt kniete und ihm zurief, nicht wegzukippen, unbedingt dazubleiben, weil Hilfe unterwegs sei und die Rettung gleich hier sein werde.

Sabine Schinagl beugte sich hinunter, legte die Hand auf Worschädls Schulter und zwei Finger an den Hals des Schwerverletzten.

„Extrem schwacher Puls.“

„Jemand hat mir Verbandszeug aus einem Geschäft besorgt. Aber die Blutung lässt sich nicht stoppen.“

„Draufdrücken, Robert. Einfach nur draufdrücken.“ Sabine strich dem Opfer über die Stirn. „Durchhalten, mein Freund! Wir wollen Ihrer Familie nur Frohbotschaften überbringen.“ Dann wandte sie sich wieder an ihren Kollegen: „Robert, wurde er wahllos attackiert oder gezielt angegriffen?“

„Keine Ahnung. Am helllichten Tag … in der Fußgängerzone … mitten im Weihnachtstrubel … das macht man entweder aus blinder Wut …“

„… oder aus kaltem Kalkül. Hast du den Täter gesehen?“

„Kaum. Dunkle Jacke, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen …“

„Männlich, weiblich?“

„Keine Ahnung.“

„Alter?“

„Unklar. Ist sofort wieder in der Menge abgetaucht.“

„Deine Beschreibung klingt nicht unbedingt detailverliebt.“

„Leider. Aber hier gibt es rundherum Kameras.“

„Die hoffentlich in Betrieb sind und funktionieren.“

Worschädl nickte, presste die Hand auf den blutgetränkten Verbandsmull, atmete erleichtert auf, als endlich das Folgetonhorn der Rettung zu hören war.

Sabine Schinagl drehte sich um und forderte das inzwischen dichte Menschenspalier rund um sie herum mit lauter Stimme auf, den Weg für die herannahende Hilfe freizumachen. Aber nein, sie sprach gar nicht zu den Menschen, sondern kommunizierte mit den Kameras unzähliger gezückter Handys, die jedes ihrer Worte aufzeichneten, zwischen ihr, dem Verletzten und Worschädl hin- und hergeschwenkt wurden und das gesamte Geschehen vielleicht sogar live ins Netz übertrugen.

Womöglich amüsierte sich gerade ein 17-jähriger Schüler in Schottland darüber, wie sie im oberösterreichischen Linz in Rage geriet, weil kaum jemand auf sie reagieren wollte. Weil diesen Mord- und Totschlagvoyeuren ihre idiotischen Videos, Postings und Reels wichtiger waren als die notärztliche Versorgung eines Mannes, der um sein Leben kämpfte.

Vom Filmen ließen sie auch nicht ab, als Schinagl immer lauter brüllte und sich sogar in die Menge drängte, um eine Gasse für das Rettungsfahrzeug frei zu machen, das sich im Schneckentempo heranschob und dessen Lenker darauf achten musste, dass es in dem Gedränge keine weiteren Verletzten gab.

Es dauerte viel zu lange, bis der Wagen mit rotierendem Blaulicht beim Verwundeten anhielt.

„Zu spät“, sagte Worschädl und richtete sich auf.

„Scheiße! Verfluchte Scheiße!“

Sabine Schinagl quetschte sich zu ihrem Kollegen durch, prüfte den Puls, schüttelte den Kopf und ließ den Arm des Opfers vorsichtig auf den Asphalt sinken.

„Die verfluchte Blutung …“, stammelte Worschädl.

„Du hast getan, was du konntest.“

Sie traten zurück, machten Platz für die Sanitäter.

„Ging leider nicht schneller“, entschuldigte sich der Ältere der beiden, nachdem auch er den Tod des Opfers festgestellt hatte.

„Die Leute … so was von krank“, fügte seine Kollegin hinzu.

„Der Handywahnsinn übersteigt mein Denkvermögen.“

Kümmert euch um euren eigenen Dreck, hätte Worschädl am liebsten in die Menge geschrien. Seht zu, dass ihr mit euren eigenen Baustellen zurande kommt. Richtet eure beschissenen Handys gefälligst auf euch, auf euer reparaturbedürftiges Leben, aber lasst uns in Ruhe!

Doch der Chefinspektor schüttelte nur den Kopf, beugte sich hinunter, durchsuchte die Taschen des Toten und fand ein iPhone, eine Geldtasche und einen Schlüsselbund.

„Laut Kreditkarte heißt der Tote Lukas Seiwald.“

„Gibt es eine Visitenkarte?“

„Ja, hier. Moment.“

Worschädl streckte die Karte weit von sich, um die kleinen Buchstaben lesen zu können. „Er ist … er war Rechtsanwalt. Hat seine Kanzlei in der Mariahilfgasse.“

„Nicht weit von hier. Eigentlich müsste ich noch Weihnachtsgeschenke einkaufen.“

„Ich habe noch nicht einmal einen Baum.“

„Und ich wollte heute mit den Kindern die ersten Kekse backen.“

Worschädl atmete tief durch.

„Das werden wir verschieben müssen.“

„Und was machen wir mit den Videokameras?“

„Die überlassen wir den Kollegen. Wir rufen sie aus dem Auto an.“

„Sie sollen auch Passanten und Geschäftsleute befragen. Vielleicht haben wir Glück …“

„Eher unwahrscheinlich …“

„Aber möglich. Positiv denken.“
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Der metallene Klang von Stimmen. Wie von weither, als würde ihr Kopf in einem Kochtopf stecken.

Zugleich spürte Elenya Hände, die sich rasch und versiert mit ihrem linken Oberschenkel beschäftigten. Sie nahm auch die Schere wahr, mit der ihre Hose aufgeschnitten wurde. Hörte Gesprächsfetzen wie „Streifschuss“, „überschaubarer Blutverlust“, „geringer Gewebeschaden“.

Eine Frau verlangte nach einem sterilen Wundpolster und Tamponaden, schließlich sagte jemand „Fasche“, worauf sich Elenyas Mund trotz der Schmerzen zu einem kleinen Lächeln verzog. Der Begriff „Fasche“ war derart altmodisch, dass ihn kaum mehr jemand benutzte, geschweige denn verstand. In diesem Fall dürfte die angesprochene Person allerdings gleich gewusst haben, was gemeint war, denn an ihrem Oberschenkel wurde sofort ein fester Verband angelegt.

Dann, endlich, hob man sie vom kalten Boden auf eine Trage. Ein Sanitäter stellte sich neben sie und schützte sie mit einem aufgespannten Regenschirm vor dem nasskalten Niederschlag. Ausgerechnet jetzt tauchte ihr Chef neben ihr auf und schaute tadelnd auf sie herab.

„Zwei Schüsse, Mädchen!“

Du sollst nicht „Mädchen“ zu mir sagen.

„Beide haben dich getroffen. Einer davon mitten in die Herzgegend! Nur dank deiner schusssicheren Weste bist du jetzt überhaupt noch am Leben. Der Schuss, den du abgegeben hast, dürfte wohl leider um einen Moment zu spät gekommen sein. Steckt in der Tür des Tankstellencafés. Wundert mich gar nicht, wenn du dich belämmert fühlst. Mädchen, du bist wahnsinnig!“

Hallo, ich bin 26 Jahre alt.

„Einfach allein loszustarten, nicht auf die anderen zu hören, vor allem nicht auf deinen Vorgesetzten, das ist Irrsinn, du könntest tot sein. Ich sag das nur deshalb in diesem freundlichen Ton, weil es dich erwischt hat.“

Elenya fand den Ton nicht freundlich, sondern paternalistisch und setzte zu einer Erwiderung an. Nur ließ ihr Revierinspektor Markus Felber dazu keine Zeit und setzte seine Tirade fort.

„Gerade erst angefangen und dann gleich so etwas. Ich hätte es wissen müssen. Weil deine Augen vor Ehrgeiz nur so glühen.“

He, vielleicht habe ich auch einfach nur Pech gehabt!

„Weil du unbedingt dort sein willst, wo es so richtig zur Sache geht. Aber vielleicht brauchst du genau so eine Scheiße, um zu begreifen, dass Polizeiarbeit kein Abenteuerspielplatz ist. Wir stehen ganz vorne. An der Front. Wer sich fahrlässig und ungeschützt ins Getümmel wirft, wird bei uns keine Zukunft haben. Ende der Durchsage. Denk bitte gründlich darüber nach, ob dieser Beruf der richtige für dich ist.“

Genau wie meine Mutter, ärgerte sich Elenya. Die wusste auch immer alles besser. Und hatte, so wie jetzt ihr Chef, leider hin und wieder recht. Sie war wie eine Anfängerin vorgegangen, hatte die Anweisungen von Felber missachtet und sich selbst in höchste Gefahr gebracht.

„Was befindet sich im Laderaum?“

„Das geht dich nichts mehr an. Du bist ab sofort im Krankenstand.“

„Nicht nötig. Mir geht es gut.“

„Das ist eine Dienstanweisung. Also keine Widerrede.“

„Aber warum habt ihr ihn noch nicht geöffnet?“

„Nicht mehr deine Baustelle. Muss dich nicht interessieren.“

„Und wenn ich es trotzdem wissen will?“

„Krankhafter Ehrgeiz und auch noch eine Nervensäge. Aber bitte, Mädchen. Uns ist, anders als dir, der Selbstschutz noch wichtig. Haben den Herzschlagdetektor eingesetzt. Er hat gerade angeschlagen.“

„Dann sind da Leute drin.“

Felber nickte: „Wir sehen uns das gleich genauer an.“

Für Elenya wäre das der richtige Moment gewesen, sie neben der berechtigten Schelte gründlich zu loben. Weil sie ihrem Gespür, dass mit dem Auto und dessen Fahrer etwas nicht stimmte, vertraut und damit recht behalten hatte.

Das bestätigte sich noch einmal mit drastischer Deutlichkeit, als sie in den Krankentransporter geschoben wurde und dabei den perfekten Blick auf die Rückseite des weißen Lieferwagens hatte. Erste Reihe fußfrei sah sie zu, wie sich zwei Kollegen der Laderaumtür näherten. Die beiden Flügel gleichzeitig öffneten. Zwei Schritte zurücktraten.

Der Anblick, der sich Elenya bot, löste eine unmittelbare Reaktion ihres Magens aus.

Ihr wurde speiübel.

Sie musste sich auf der Stelle übergeben.
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„Ich hatte auf eine etwas entspanntere Zeit gehofft“, beschwerte sich Schinagl, als sie vor einem vierstöckigen Haus im unteren Teil der Mariahilfgasse den Motor abstellte.

„Ein frommer Wunsch“, antwortete Worschädl. „Bevorstehende Feiertage, Familienfeiern. Irgendwer dreht da immer verlässlich durch.“

„Aber warum mitten am Tag in einer Fußgängerzone mit unzähligen Menschen?“

„Gute Frage. Wäre nett, wenn uns die Kanzlei des Opfers einen Teil der Antwort liefern würde“, meinte Worschädl, öffnete die Wagentür und stieg zielsicher in eine dem intensiven Dauerregen geschuldete Riesenpfütze.

„Na bravo.“

„Was ist los?“

„Mein Schuh füllt sich mit nassem Dreck. Super, und jetzt auch noch der zweite. Habe ich heuer schon erwähnt, dass dieses vorweihnachtliche Tauwetter eine einzige Katastrophe ist?“

„Das sagst du täglich, Robert. Aber du könntest natürlich auch neben die Pfütze treten.“

„Würde ich machen, nur steht hier das Wasser knöcheltief.“

„Also, hier auf der Fahrerseite geht’s.“

„Freut mich für dich, Sabine. Freut mich außerordentlich“, brummte Worschädl, stapfte in Richtung des nächsten Hauseingangs und registrierte mit einem Blick auf sein Handy, dass ihr Chef noch nicht auf seinen Anruf reagiert hatte. Hochinteressant. Einerseits wollte Stefan Schweitzer immer auf dem aktuellen Stand gehalten werden, andererseits war er seit seiner inoffiziellen Bestellung zum Bezirkschefinspektor kaum mehr zu erreichen.

Ein goldenes Metallschild neben der Haustür wies darauf hin, dass sich die Rechtsanwaltskanzlei von Dr. Lukas Seiwald im dritten Stock befand.

Auch wenn Treppensteigen bekannterweise zur körperlichen Fitness beitrug, fand es Worschädl dennoch leicht übertrieben, dass Schinagl den Lift ignorierte und lieber die beträchtliche Anzahl von Stufen in Anspruch nahm.

Beruhigend, dass auch sie zumindest kurz verschnaufen musste, bevor sie die Klingel drückte und mit dem Ertönen eines dezenten Summens die Tür öffnete. Sie betraten ein großzügiges, mit Garderobe und Besucherstühlen ausgestattetes Vorzimmer und wurden von einer Dame begrüßt, die gerade in eine modische Winterjacke schlüpfte.

„Wie sind Sie denn bitte unten ins Haus gekommen?“

„Die Tür war offen“, antwortete Sabine Schinagl leicht verwundert.

„Dann hat wohl schon wieder jemand vergessen, abzusperren. Wir haben im Erdgeschoß neue Mieter, die sich nicht und nicht an die Regeln halten wollen. Aber dafür können Sie natürlich gar nichts. Nur bin ich leider fast schon weg. Termine bei Herrn Dr. Seiwald gibt es ohnehin nur gegen telefonische Voranmeldung.“

Sie klang freundlich, aber sehr bestimmt. Eine Mischung aus leger und forsch. Mitte 30, weiße Bluse, schwarze Hose und ebensolches Sakko, sportliche Figur, dunkle, schulterlange Haare, dezent geschminkt.

„Bezirksinspektorin Schinagl“, stellte sich Schinagl vor und zeigte ihren Ausweis. „Und mein Kollege Chefinspektor Worschädl. Tut mir leid, dass wir hier einfach so hereingeplatzt sind. Sie sind eine Mitarbeiterin?“

„Judith Haslinger, Kanzleileiterin.“

„Gibt es außer Ihnen noch weitere Angestellte?“

„Nein. Dr. Seiwald möchte seine Arbeitsstrukturen klein und überschaubar halten. Entschuldigung, aber ich habe es ziemlich eilig.“

„Wir kommen leider mit einer schlechten Nachricht.“

„Wenn es um eine Klientin oder einen Klienten geht, müssen Sie mit Dr. Seiwald persönlich sprechen. Ich darf Ihnen keine Auskunft geben.“

„Frau Haslinger, Ihr Chef …“, ergriff Worschädl das Wort.

„Was ist mit ihm?“

„Er wird nicht mehr kommen.“

„Was soll das heißen?“, reagierte Judith Haslinger nervös. „Sein Kalender ist bis zum 24. Dezember um 13 Uhr mit Terminen und Telefonaten vollgestopft. Er wollte in zwei Stunden wieder da sein … so geht das nicht … was ist los?“

Die Kanzleileiterin fuhr sich durchs Haar, als müsste sie sich für das, was gleich auf sie zukommen würde, zurechtmachen und vorbereiten.

„Eine Attacke. Vermutlich mit einem Messer“, meinte Worschädl.

„Wieso ein Messer? Was … ist passiert?“

„Er wurde niedergestochen und ist kurz darauf verstorben.“

Das war genau der Moment, den Schinagl in ihrer Arbeit immer als besonders herausfordernd empfand. Weil es neben dem Ausdrücken des Mitgefühls auch darum ging, die Reaktion des Gegenübers zu beobachten und einzuschätzen. Wäre immerhin möglich, dass man dem Täter oder der Täterin gegenüberstand. Oder einer Mitwisserin beziehungsweise einem Mitwisser.

Eine kleine Unstimmigkeit, ein Hauch von Inkongruenz konnte wertvolle Hinweise auf eventuelle Verwerfungen liefern. Eine hochfahrende Augenbraue, ein leises Beben der Mundwinkel oder ausweichende Blicke waren mögliche Anzeichen für Gedanken, die ihnen verborgen bleiben sollten.

Doch bei der glaubwürdig erschütterten Assistentin musste Schinagl mit sich kämpfen, um nicht einfach mitzuheulen. Die Tränen, das Schluchzen, der verzweifelte Blick. Das war alles echt, das musste heraus, bis sie sich wieder fing, die Faust auf die Lippen presste, mehrmals tief Luft holte, allmählich ihre Fassung wiederfand.

„Das ist die pure Katastrophe. Wer um Himmels willen macht so etwas?“

„Als Anwalt hatte Herr Seiwald sicher nicht nur Freunde“, bemerkte Worschädl.

„Er hat sich auf sehr herausfordernde Prozesse eingelassen. Nahm kein Blatt vor den Mund. Die Feinde waren wahrscheinlich in der Überzahl“, meinte Judith Haslinger und ließ sich in ihren Drehsessel sinken. „Mein Chef gilt … also galt … als äußerst durchsetzungsstark. Im Gerichtssaal war er jedenfalls gefürchtet.“

„Wann haben Sie Herrn Seiwald zuletzt gesehen?“

„Heute Morgen. Ich bin um halb acht gekommen, er ist schon hier gewesen. Um neun musste er zu externen Besprechungen.“

„Besprechungen mit wem?“

„Keine Ahnung. Nichts, was im Kalender steht. Die nächste eingetragene Geschichte wäre um 11 Uhr 30 ein längst fälliger Friseurtermin gewesen.“

„Bei einem Friseur am Taubenmarkt?“

„Richtig. Musste ich ihm unbedingt noch vor den Weihnachtsfeiertagen organisieren.“

„Wir müssen uns kurz in seinem Büro umsehen.“

„Sie werden verstehen, dass ich Ihnen das nur mit einem richterlichen Beschluss gestatten darf. Wir verwalten hier jede Menge heikler Daten.“

„Machen wir es bitte nicht unnötig kompliziert“, meinte Worschädl. „Wir brauchen seinen genauen Tagesablauf. Berufliche Termine, private Treffen, einfach alles.“

„Vom heutigen Tag?“

„Vorerst von den letzten drei Wochen.“

„Okay. Bekommen Sie noch heute per Mail.“

„Sehr gut. Ist Herr Seiwald verheiratet?“

„Nein. Keine Beziehung, keine Kinder, ein überzeugter Junggeselle.“

„Okay. Und seine Wohnadresse?“

„Rainerstraße 39.“

„Danke“, antwortete Schinagl. „Der Laptop von Herrn Seiwald …?“

„Den dürfte er bei sich zu Hause haben.“

„Okay. Was ist mit seinen Mandanten? Hat er sich in letzter Zeit bei jemandem besonders unbeliebt gemacht?“

„Da gibt es tatsächlich eine Geschichte, die Sie interessieren könnte. Aber noch einmal: Wir unterliegen dem Datenschutz. Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen keine Informationen weitergeben darf.“

„Frau Haslinger, es geht um eine Mordermittlung. Und es geht um Ihren Chef.“

„Der mich gerade für meine Genauigkeit und Korrektheit geschätzt hat.“

„Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?“

„Sechs Monate. Ohne die entsprechenden Papiere kann und darf ich Ihnen nicht weiterhelfen“, antwortete sie, zog die Lade eines Aktenschranks auf, entnahm ihr ein Schriftstück und legte es auf den Rezeptionstisch.

„Wäre hier alles nach Herrn Seiwald gegangen, hätten wir längst ausschließlich den digitalen Akt.“

„Sie haben das Papier verteidigt“, meinte Worschädl.

„Und er hat das toleriert. Er war ein wunderbarer Chef“, beteuerte Judith Haslinger, drückte sich ein Taschentuch auf die Nase und kämpfte erneut mit den Tränen.

„Ich muss in seinem Büro die heutige Post durchgehen. Sie entschuldigen mich bitte kurz.“

Mit ihren Fingerknöcheln klopfte sie auf den vor ihr liegenden Akt, verschwand in einem der angrenzenden Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Für Worschädl und Schinagl reichte das als Signal. Beide wussten, was zu tun war.

Der Chefinspektor schlug den Akt auf, während Schinagl ihr Handy zückte.

„Unglaublich, was da so herumliegt“, murmelte Schinagl und schoss die ersten Fotos.

„Wir sorgen dafür, dass davon nichts verloren geht“, antwortete Worschädl und blätterte Seite für Seite um.

„Robert, nach kurzem Überfliegen klingt der Anlass dieses Gerichtsverfahrens nach einer Kleinigkeit. Illegale Müllentsorgung.“

„Die sich nach und nach zu einer Lawine entwickelt hat.“

Judith Haslinger ließ ihnen ausreichend Zeit und gab ihnen mit dem sehr langsamen Öffnen der Tür die Möglichkeit, den Akt sauber geordnet zu schließen.

„Falls Sie noch irgendwelche Fragen haben …“

„Eine letzte Frage können wir Ihnen tatsächlich nicht ersparen.“

„Wahrscheinlich, wo ich zur Tatzeit gewesen bin. Hier im Büro. Anhand meiner Telefonate und Mails lässt sich das sehr leicht überprüfen.“

„Was wir ganz sicher machen werden“, sagte Worschädl und gab Judith Haslinger seine Visitenkarte.

„Was ich noch nicht erwähnt habe …“, nahm diese Anlauf.

„Bitte.“

„Bei manchen unserer Mandanten ist Vorsicht geboten.“

„Inwiefern?“

„Nicht jeder benimmt sich angemessen. Manche können sogar ziemlich rabiat werden.“
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Schnelles Gehen wirkt mitunter lächerlich. Besonders dann, wenn sich die Geschwindigkeit dem langsamen Laufen annähert und anstelle des hastigen Voranschreitens vielmehr ein lockeres Traben fällig wäre. Als fehle nur ein Nadelstich in den Hintern, und die Beine würden in den Laufmodus wechseln.

Beim stellvertretenden Bezirkskommandanten Schweitzer in seinem enganliegenden giftgrünen Jogginganzug und den roten Laufschuhen mit CloudTec-Dämpfung aus Helion-Superfoam sah das bemüht flotte Marschieren zusammen mit dem übereifrigen Schwingen der Arme sogar mehr als tollpatschig aus.

Konnte gut sein, dass man im Fitnessstudio über ihn lachte.

Sich beim Anblick der auf dem Laufband emsig dahinwieselnden Witzfigur auf die Schenkel klopfte.

Aber das nahm Schweitzer in Kauf, weil er sich ganz bewusst gegen das Laufen und für das Gehen entschieden hatte. Weil diese Fortbewegungsart einerseits die Gelenke schonte, andererseits bei entsprechender Gehdauer beträchtliche Gewichtsreduzierungspotenziale barg.

So richtig funktionierte das aber nur, wenn beim Vorwärtsbewegen nicht nur die Beine intensiv beschäftigt waren, sondern auch Arme und Oberkörper ordentlich Schwung aufnahmen. Sobald sich so gut wie alles mitbewegte, hatten die überschüssigen Kilos keine Chance. Behauptete jedenfalls das Internet. Und tatsächlich! Innerhalb einer Woche hatte sich Schweitzer sage und schreibe 750 Gramm heruntertrainiert. Wenn das in diesem Tempo weiterging, sollte es bis zu jenem Wunschgewicht, mit dem er zu seiner Angelobung erscheinen wollte, nicht mehr allzu lange dauern.

Bezirkskommandant. Und nicht länger nur dessen Stellvertreter. Wer hätte gedacht, dass er es jemals so weit bringen würde. Wobei er damit noch lange nicht am Ende der Fahnenstange angekommen war. Es gab auch danach noch genug Luft nach oben. Spätestens, wenn der amtierende Landeskommandant in vier Jahren das pensionsfähige Alter erreicht hätte. Nach Schweitzers Einschätzung würde er aufgrund seiner umfassenden Qualifikationen und vielfältigen Erfahrungen erneut ganz oben auf der Liste der prädestinierten Kandidaten stehen.

45 Minuten, 7154 Schritte, 345,3 Kalorien. Nicht schlecht, dachte Schweitzer, als er nach dem Abschalten des Laufbands auf seine Fit-Watch und dann auf sein Handy blickte. Na toll. Sieben Anrufe, vier Nachrichten und 22 Mails. Da nahm man sich einmal eine minimale Auszeit, um seinen Body für das neue Amt in Schuss zu bringen, und schon brach rundherum die Welt zusammen.

Mist! Ein Toter am Taubenmarkt! Videos mit Worschädl neben einem am Boden liegenden Schwerverletzten, beide von unzähligen Menschen umringt. Außerdem eine kurze Sequenz mit Schinagl, wie sie die Passanten laut und zornig zurechtwies. Und das ausgerechnet zur angeblich stillsten Zeit im Jahr. Nichts mit friedlicher Weihnachtszeit.

Schweitzer, nach wie vor im semiattraktiven Schnellgeh-Outfit, wählte die Nummer seines erfolgreichsten und zugleich nervigsten Beamten. Früher einer seiner besten Freunde, inzwischen ein echter Sargnagel. Nur kam man gerade bei sehr herausfordernden Fällen um seine unbestrittenen Fähigkeiten nicht herum.

„Worschädl?“

„Hallo Robert, ich habe gerade deine Nachricht …“

„Ah, mein sich durch Nichterreichbarkeit auszeichnender Chef. Schön, dass du trotz deines bevorstehenden Karrieresprungs noch mit dem einfachen Fußvolk kommunizierst.“

„Sehr witzig. Es gibt einen Toten?“

„Ein Rechtsanwalt. Lukas Seiwald. Wohnt in der Rainerstraße 39. Sorg bitte dafür, dass seine Wohnung vorläufig von niemandem betreten wird.“

„Ist so gut wie erledigt.“

„Die Beweisführung ist Chefsache. Ich werde das später übernehmen.“

„Geht in Ordnung. Und was macht ihr jetzt?“, fragte Schweitzer.

„Ich bin mit Sabine gerade auf dem Weg zu einem seiner Klienten.“

„Einverstanden. Und du bist am Taubenmarkt direkt zum Handkuss gekommen?“

„Unmittelbar. Wobei ich von der Tat selbst nichts mitbekommen habe.“

„Und demnach auch nichts vom Täter.“

„Genauso ist es.“

„Schade. Im Netz kursieren Videos von euch in voller Aktion. Außerdem schaukelt sich der Verdacht hoch, dass es sich um einen terroristischen Anschlag handeln könnte.“

„Wie bitte? Eine politisch motivierte Aktion? Das halte ich für unwahrscheinlich.“

„Jemand soll Allahu Akbar gerufen haben?“

„Nein, das hätte ich gehört, das ist reine Erfindung.“

„Angeblich gibt es einige, die das bezeugen können.“

„Aber nur angeblich, Stefan. Ich bin da gewesen. Ich weiß, was dort wirklich los war.“

„Selbst du kannst nicht alles hören.“

„Ich war ganz nahe dran. Da werden Bilder geschaffen, die so nicht stimmen. So funktioniert Rassismus. Dem sollten wir möglichst schnell etwas entgegensetzen.“

„Das kann ich nur mit handfesten Ergebnissen.“

„Das kannst du sofort. Mit einer Klarstellung an die Presse, dass es keine Hinweise auf terroristische Hintergründe gibt.“

„Vorerst, Robert, es gibt vorerst keine Hinweise. Wer weiß, was noch alles ans Licht kommt. Wir werden das offen lassen.“

„Offen, unklar und möglichst schwammig, um ja allen gerecht zu werden. Ganz so, wie wir dich kennen. Nur ist das gerade in diesem Fall keine kluge Vorgangsweise. Aber du entscheidest. Du bist der Chef.“

„Und schon bald der Oberchef. Dann wird dein ständiges Kritisieren ganz schnell ein Ende haben.“

„Selbstverständlich. Genauso wird es kommen, Stefan. Mit dir an der Spitze werde ich mich ausschließlich kreuzbrav und systemkonform verhalten“, antwortete Worschädl und lachte bitter.

„Dein Sarkasmus ist nicht witzig. Und deine präpotenten Ausrutscher …“

„Wie bitte? Ich verstehe dich kaum.“

„Nein, Robert, mit diesem billigen Trick kommst du mir jetzt nicht davon.“

„Stefan, ich habe auf einmal ein ganz schlechtes Netz.“

„Ich muss wissen, was ihr vorhabt. Wohin seid ihr unterwegs? Wie heißt der Klient des Rechtsanwalts?“

„Tut mir leid, ich höre dich nicht mehr.“

„Als Chef brauche ich immer, kapierst du, immer den aktuellsten Ermittlungsstand! Hallo? Robert! Verdammt!“

Na toll! Einfach aufgelegt! Rotzfrech den Chef düpiert! Drecksack! Klugscheißer! Will kein Allahu Akbar gehört haben. Wischt den Terrorverdacht einfach so vom Tisch. Aber da hat der Herr Vorgesetzte ein Wörtchen mitzureden. Ein wichtiges Wörtchen sogar. Nämlich das allerwichtigste.
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